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1

Ständig war sie gezwungen, Menschen beim Sterben zuzu-
sehen.

Skye Tierney umklammerte die Zügel ihres Pferdes mit
ihren behandschuhten Händen und kniff fest die Augen zu-
sammen, um so dieses Gefühl loszuwerden. Aber es nützte
nichts. Ob sie nun die Bilder sehen konnte oder nicht – sie
wusste, was ganz in ihrer Nähe geschah. Das Entsetzen war
so greifbar und wahrhaftig wie der graue Winterhimmel
über ihrem Kopf.

Nicht hinzuschauen machte die Sache aber nur noch
schlimmer. Skye holte tief und zitternd Atem und zwang
sich, die Augen wieder zu öffnen, um zuzusehen, wie eine
Frau um ihr Leben rannte.

Sie hatte geglaubt, er würde ihr nicht bis hierher folgen. Er
war seit seinem Sturz vor zwei Monaten nicht mehr derselbe;
es war, als ob alles Gute aus ihm herausgeströmt wäre, als
er mit dem Kopf aufgeschlagen war, und als ob etwas ande-
res – etwas Dunkleres – stattdessen eingedrungen wäre. Sie
hatte geglaubt, er würde sie gar nicht mehr beachten, aber das
stimmte nicht. Er hatte sie ständig beobachtet, und das tat er
auch jetzt.

Ja, er ist hier bei ihr, und seine Finger bohren sich tief in
ihren Arm, als er davon spricht, dass sie aufgehalten werden
müsse.

Es ist anders als bei seinen früheren Anfällen. Er jagt ihr
eine solche Angst ein, dass ihre Kehle trocken wird und sie
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sich auf den Boden fallen lassen und sich tot stellen will wie
ein vor Schreck erstarrtes Tier, sodass er vielleicht in seinem
benebelten Zustand von ihr ablässt. Aber sie kann sich nicht
einmal so weit von ihm lösen, dass sie sich hinwerfen könnte;
er ist einfach zu groß und zu stark. Mit zitternder Stimme
sagt sie zu ihm, dass er nicht mehr klar denken könne und
dass es ihm leidtun werde, wenn er wieder zu sich käme. So
verzweifelt will sie sich von ihm losreißen, dass er seine Finger
nur noch tiefer in ihr Fleisch gräbt, bis ihre Haut aufzureißen
droht. Ihre Füße rutschen auf den Herbstblättern aus, als sie
mit ihrer freien Hand nach ihm schlägt.

Er lächelt, als hätte er gerade etwas Schönes gesehen, und
er wirbelt sie im Kreis um sich herum wie ein Kind, das mit
einer Freundin Karussell spielt. So hat er sich mit ihr herum-
gedreht, als sie beide noch Kinder gewesen waren, nur dass er
sie dieses Mal über den Klippenabhang schleudert und dann
loslässt.

Sie schreit und schreit, ihre Arme und Beine rudern und
strampeln in der vorbeirauschenden Luft, doch nichts kann
ihr jetzt noch helfen. Der Sturz dauert lange, so lange, und sie
fällt immer schneller …

Skye taumelte rückwärts und prallte mit Eb zusammen. In
ihren Adern rauschte das Adrenalin, und ihre Kehle war wie
zugeschnürt. Das Bild verblasste, aber das Entsetzen ließ
nicht nach.

»Er geschieht noch immer«, flüsterte sie. Niemand konnte
sie hören außer ihrem Pferd, und Eb wandte ihr seinen gro-
ßen, schwarzen Kopf zu; der Ausdruck in seinen Augen war
sanft. Ihre Eltern sagten immer, sie würde Eb Gefühle zu-
schreiben, die er weder haben noch verstehen könne. Aber
die beiden hatten einfach keine Ahnung von Pferden. Skye
lehnte ihren Kopf an Ebs dicken Hals und versuchte, wie-
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der zu Atem zu kommen. Trotz ihres warmen Mantels und
des dicken Pullis, den sie trug, fand die kalte Luft einen Weg
bis auf ihre Haut, sodass sie zitterte. Der Wind riss an ihren
kastanienbraunen Locken, die unter ihrem Reiterhelm her-
vorlugten, und das erinnerte sie daran, dass schon bald die
Nacht hereinbrechen würde und die winterliche Schönheit
des öffentlichen Reitpfades hinter ihrem Haus einer schnei-
denden, heimtückischen Kälte würde weichen müssen. Aber
trotzdem schaffte sie es nicht, sich in Bewegung zu setzen.

Die beiden, die sie eben gesehen hatte, hatten Worte in
einer Sprache gewechselt, die Skye nicht beherrschte, ja die
sie, wie sie glaubte, noch nie zuvor gehört hatte. Aus ihrer
Kleidung und ihren Frisuren hatte sie geschlossen, dass es
sich bei ihnen um Indianer gehandelt haben müsste. Lag
das, was sie gesehen hatte, bereits fünf- oder sechshundert
Jahre zurück? Trugen ihre Visionen sie so weit in die Ver-
gangenheit? Oder gar noch weiter? Es fühlte sich an, als
würden sie überhaupt keine Grenzen kennen.

So unglaublich es auch schien: Die aufsteigenden Bilder
von Todesfällen aus längst verflossenen Zeiten, die Skye nun
schon seit fünf Wochen plagten – seit dem Tag des Falls der
Evernight-Akademie –, verschwanden einfach nicht mehr.
Skye hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass es das
Sterben, das sie sah, tatsächlich und nicht nur in ihren Alb-
träumen gegeben hatte. Diese … geistige Fähigkeit, oder wie
auch immer man es nennen mochte, war zu einem Teil ihrer
selbst geworden.

Es war nicht so, dass sie vor diesem Winter an nichts
Übernatürliches geglaubt hätte; das Zuhause, in dem sie
aufgewachsen war, war von Geistern heimgesucht worden.
Der Geist auf ihrem Dachboden war für sie stets ebenso real
gewesen wie ihr großer Bruder Dakota; man konnte es ihm
ganz genauso zutrauen, dass er ihr Lieblingsspielzeug ver-
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steckte, nur um sie ein bisschen zu ärgern. Sie hatte sich nie
vor dem Geistermädchen im Stockwerk über ihr gefürch-
tet; denn irgendwie war ihr klar gewesen, dass es jung war
und nur mit ihr spielen wollte. Seine Streiche waren lustig
und harmlos; es nahm zum Beispiel heimlich Skyes rosafar-
bene Socken und versteckte sie in Dakotas Kommode, oder
sie klopfte an das Bettgestell, wenn Skye kurz vor dem Ein-
schlafen war. Dakota hatte den Geist schon vor ihr »ken-
nengelernt«, und er war es gewesen, der ihr versichert hatte,
sie bräuchte sich nicht zu fürchten; denn Geister seien ver-
mutlich ebenso natürlich wie Regen, Sonnenschein oder
sonst irgendetwas Reales. Und so hatte sie niemals daran
gezweifelt, dass etwas jenseits der Welt existierte, die jeder
mit den Augen sehen konnte.

Trotzdem hatte Skye niemals vermutet, wie viel näher das
Übernatürliche rücken und als wie viel gefährlicher es sich
erweisen könnte.

Seit ihrem ersten Highschooljahr war sie Schülerin der
Evernight-Akademie gewesen, die, soweit sie wusste, eines
von mehreren Elite-Internaten in den Bergen von Massa-
chusetts war. Sicherlich gab es da einige seltsame Regeln,
und einige ihrer Mitschüler kamen ihr sehr viel älter vor, als
sie es den Jahren nach waren, aber das war nicht allzu unge-
wöhnlich … hatte sie immer geglaubt.

Nein, sie hatte nicht vermutet, dass in Evernight etwas
nicht stimmte. Als ihr guter Freund Lucas sie warnte, dass es
dort für sie gefährlich sein würde, weil es sich bei Evernight
um eine Schule für Vampire handelte, hatte sie geglaubt, er
wolle sie nur aufziehen.

Bis dieser verrückte Vampirkrieg ausgebrochen war.
Eb stupste sie mit dem Kopf an, als ob er sie ins Hier und

Jetzt zurückholen wollte. Skye entschied, dass er recht hatte.
Nichts half ihr so sehr wie das Reiten.
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Sie suchte im Schnee nach sicherem Stand, ehe sie einen
Fuß in den Steigbügel steckte und sich in den Sattel hievte.
Eb wartete reglos, bis sie bereit war. Er gehörte ihr, seit sie
als Zwölfjährige ihren Eltern verkündet hatte, sie wolle un-
bedingt ein schwarzes Pferd mit einer weißen Blesse haben.

Das ist albern, hatte Dakota gesagt. Er war damals sech-
zehn und ihr in einer empörenden Weise überlegen ge-
wesen, die sie ganz krank machte, aber gleichzeitig war
er derjenige gewesen, den sie mehr als jeden anderen be-
eindrucken wollte. Man sucht sich ein Pferd nicht nach der
Farbe aus. Das ist doch nicht wie bei deinen Sammelfigu-
ren. Aber er hatte dabei gelächelt, und sie hatte ihm sofort
verziehen … Doch nein, sie würde jetzt nicht über Dakota
nachdenken.

Nun gut, sie war albern gewesen. Damals hatte sie noch
nicht gewusst, worauf man bei einem Pferd achten musste:
auf Verlässlichkeit, Ausgeglichenheit und auf die Fähigkeit,
die Person auf dem Rücken besser zu kennen, als es je ein
anderer Mensch können oder wollen würde. Eb erfüllte all
diese Kriterien, und er hatte einen weißen Fleck.

Ich sollte mich beeilen, falls Mom oder Dad einen Kon-
trollanruf machen, dachte sie. Selbst in ihren eigenen Ohren
klangen die Worte hohl. Ihre Eltern waren in Albany und
arbeiteten hart. Wahrscheinlich lag das daran, dass ihre an-
spruchsvollen Tätigkeiten ihnen das abverlangten – was auf
jeden Fall stimmte. Skye wusste das. Aber sie wusste auch,
dass sich die beiden im letzten Jahr noch mehr in die Arbeit
gestürzt hatten, weil auch sie nicht über Dakota nachgrü-
beln wollten. Skye war lange nicht aufgefallen, wie weit sie
es hatten kommen lassen, bis sie vor fünf Wochen aus dem
Internat zurückgekehrt war. Ihr war auch nicht klar gewe-
sen, wie sehr sie sich danach sehnen würde, ihre Eltern bei
sich zu Hause zu haben.
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Aber sie würden alle auf ihre eigene Weise bezüglich die-
ser Sache mit Dakota klarkommen müssen. Und wenn das
für sie, Skye, bedeutete, dass sie alles mit sich allein würde
ausmachen müssen, dann sollte es eben so sein.

Skye schnalzte mit der Zunge und drückte Eb sachte die
Fersen in die Flanken. Seine Hufe knirschten im Schnee.
Jetzt lag dieser nur etwa zehn Zentimeter hoch, was bes-
ser war als alles, worauf man in New York im Januar hoffen
durfte. Schon bald würde der Schnee so heftig fallen, dass er
dreißig Zentimeter oder sogar einen halben Meter hoch und
höher liegen bleiben würde. Überall um sie herum reckten
sich die kahlen Äste der blattlosen Bäume den tiefhängen-
den Wolken am grauen Himmel entgegen.

»Jetzt wissen wir also, dass wir den Hang meiden soll-
ten«, sagte sie laut, und ihr Atem gefror in der kalten, spät-
nachmittäglichen Luft zu kleinen Wölkchen. »Noch ein Ort,
um den wir einen Bogen machen müssen. Aber wir werden
schon noch eine schöne, lange Strecke im Wald ausfindig
machen, auf der niemand je gestorben ist und die wir jeden
Tag entlangreiten können. Dann werde ich nicht mehr so
etwas Gruseliges mit ansehen müssen.«

Doch unterdessen hatte Skye das Gefühl, dass es ihr nie
mehr gelingen würde, der Nähe von Sterbenden zu entge-
hen.

In Evernight hatte es begonnen, und zwar an jenem ent-
setzlichen, letzten Tag. Die Vampire hatten miteinander ge-
kämpft und eine Art Clanschlacht ausgefochten, die sie nie
verstanden hatte, während die Geister, die in der Schule
gefangen gehalten worden waren, befreit wurden. Einer
von ihnen – Lucas’ tote Freundin Bianca, war jedoch ein-
geschlossen geblieben. Skyes loyale Freundschaft zu Lucas
hatte sie dazu bewogen, ein spontanes Angebot zu machen,
nämlich Bianca in sich aufzunehmen und ihr damit zu er-
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lauben, von ihr Besitz zu ergreifen, um ihr so zur Flucht zu
verhelfen.

Skye hatte allerdings nicht damit gerechnet, wie es sich
anfühlen würde, den Körper mit einer toten Person zu tei-
len, und wie entsetzlich furchteinflößend das war, selbst
wenn es sich um jemanden handelte, dem man instinktiv
vertraute. Und ihr war auf keinen Fall klar gewesen, dass sie
nach der Inbesitznahme für alle Ewigkeiten für die Geister
der Toten geöffnet bleiben würde.

Während Eb sie durch den dichten Wald trug, fragte sich
Skye, ob außer ihr noch jemand je solche Visionen gehabt
hatte. Ob sonst noch irgendjemand wusste, dass im ganzen
Tal von Darby, auf den Straßen und in den Gebäuden, ja
selbst draußen im Wald die Welt widerhallte von jedem ein-
zelnen Tod.

Ein Geräusch ganz in ihrer Nähe, als ob etwas zurück-
schnellte, erschreckte sie, jedoch nur kurz; es war nicht
ungewöhnlich, dass man auf Füchse stieß, die durch den
Schnee huschten, vielleicht auf der Spur von Wild, denn viel
Nahrung blieb ihnen zu dieser Jahreszeit nicht mehr. Skye
kam es beinahe gelegen, auf diese Weise aus ihren Gedan-
ken gerissen zu werden – es wäre besser, sich ganz auf den
Moment einzulassen, auf die Wärme von Eb, seinen Rhyth-
mus und die Schönheit des Waldes rings um sie herum.
Deshalb schaute sie eher mit Erleichterung denn mit Sorge
in die Richtung, aus der dieses Geräusch gekommen war …
bis sie erkannte, dass das Schnappen nicht von einem Tier,
sondern von einem Mann hervorgerufen worden war.

Dort stand er in seinem braunen Mantel und starrte sie
an. Wenn er gelächelt, gewinkt oder Hallo gerufen hätte,
dann hätte sich Skye nichts dabei gedacht. Schließlich be-
fand sie sich auf öffentlichem Gelände, und auch wenn sie
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und Eb zu dieser Zeit des Jahres die Wege häufig für sich
hatten, war sie nicht die Einzige, die den Wald im Winter
wunderschön fand.

Aber der Mann tat nichts dergleichen. Er starrte ihr ein-
fach nur mit einem unergründlichen, beinahe hochmütigen
Blick entgegen, der ihr verstörend vertraut vorkam.

»Komm schon, Eb.« Skye trieb ihr Pferd zu einer etwas
schnelleren Gangart an, noch immer nur wenig beunruhigt.
Dieser Typ, wer auch immer es sein mochte, sah ihr wenig
vertrauenerweckend aus, doch als Reiterin würde sie weit-
aus schneller als er sein.

Das jedenfalls dachte sie.
Eb begann zu traben, und alle Muskeln in Skyes Körper

spannten sich, um sie sicher im Sattel zu halten. Zweige bra-
chen unter den Hufen des Pferdes, Eis knirschte, aber sie
konnte noch mehr als das hören. Hinter ihnen erklangen
Schritte.

Skye warf einen Blick über ihre Schulter zurück und sah
den Mann im braunen Mantel, der sie beobachtet hatte
und der ihnen nun hinterherkam, ungewöhnlich sicher auf
dem rutschigen Boden. Der verstörende Ausdruck auf sei-
nem Gesicht hatte sich nicht verändert, aber der Mann hatte
nicht mehr länger die Hände in seinen Taschen. Stattdessen
beugte und streckte er die Finger, immer und immer wieder,
als ob er sich auf eine besonders anstrengende Aufgabe vor-
bereiten würde. Zum Beispiel, jemanden zu erwürgen. Was,
wie Skye entschied, eine vollkommen paranoide Vorstellung
war. Sie konnte nicht zulassen, dass sich ihre Visionen in
jeden ihrer wachen Gedanken mischten. Sie blickte wieder
auf den Weg, der vor ihr lag, und fragte sich, ob sie es wagen
konnte, Eb noch weiter anzuspornen. Der Boden war stei-
nig und schneebedeckt, aber nicht allzu schlimm. Und so
stieß sie Eb die Hacken in die Flanken, aber nicht grob, son-
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dern nur um ihm anzuzeigen, dass es Zeit wäre, sich etwas
schneller zu bewegen. Was Eb dann auch tat.

Wieder blickte Skye über ihre Schulter. Der Mann rannte
hinter ihnen her. Und er wollte mehr als nur mithalten.

Dies war real. Es war keine Paranoia und auch keine
übernatürliche Vision von einem Toten oder eine hysteri-
sche Halluzination, angefacht durch das, was sie in Ever-
night durchgemacht hatte. Diesen Mann gab es wirklich.
Und er wollte ihr etwas tun!

Skye grub ihre Absätze in Ebs Flanken und ließ die Zügel
schnalzen, was für ihn das Signal war, in Galopp zu verfal-
len. So tückisch der Untergrund auch sein mochte, Eb re-
agierte sofort und stürmte los. Skye beugte sich nach vorne,
um nicht von einem zurückschnellenden Ast der Bäume, an
denen sie nun vorbeirasten, im Gesicht getroffen zu werden.
Ihr Atem ging jetzt rascher, und die Luft war so entsetzlich
kalt, dass ihre Kehle schmerzte. Angst stieg in ihr auf, aber
auch ein Zorn, der heftig genug war, um beinahe sogar ihre
Furcht zu überlagern. Wie konnte dieser Kerl es wagen, ihr
nachzustellen? Er war ein abscheulicher Mistkerl, und sie
wünschte sich, sie hättte ihm einfach eins mit der Pferde-
peitsche überziehen können. Aber ihr war klar, dass sie
stattdessen alles dransetzen musste, ihn abzuschütteln.

Über ihr in den Bäumen hörte sie ein seltsam dumpfes
Geräusch. Als ihr Blick nach oben schoss, konnte sie den
Umriss des Mannes erkennen, allerdings durch die Bewe-
gung nur verschwommen. Er war über ihr. Mindestens fünf
Meter hoch …

O mein Gott, dachte sie. Er ist ein Vampir.
Eb stolperte so unvermittelt, dass nicht einmal mehr

Skyes Profisattel ihr Halt geben konnte. Sie wurde Hals über
Kopf vornüber abgeworfen und landete so hart auf dem ge-
frorenen Boden, dass es ihr den Atem verschlug.
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Benommen rappelte sie sich wieder auf. Ein Stückchen
von ihrem Helm lag abgesplittert im Schnee; aber wenn sie
den Helm nicht getragen hätte, wäre es ihr Schädel gewesen,
den es zerschmettert hätte. Ihre linke Hand war aufgerissen,
und das Blut tropfte heftig hinab. Einen Moment lang sah
sie zu ihrem Pferd, das sich nicht mehr gerührt hatte, seit es
gestolpert war, als ob es angewurzelt wäre. Wenn es sich das
Bein gebrochen hätte, würde man es töten müssen, o Gott,
nein, nicht Eb …

In diesem Augenblick landete der Vampir nur wenige
Schritte von ihr entfernt.

Skye stürzte so schnell davon, wie sie nur konnte, aber er
war flinker. Mit einem Satz war er vor ihr, sodass sie abrupt
abbremsen musste. Verzweifelt riss sie sich den Helm vom
Kopf und hielt ihn vor ihre Brust – der einzige Schild, den
sie hatte –, doch der Vampir brach in Gelächter aus.

Er lachte sie aus. Spielte mit ihr. Und es gab, verdammt
noch mal, nichts, was sie dagegen hätte tun können.

»Hast du dir wehgetan?«, fragte er. Seine Stimme war
weich und angenehm. Er sprach, als habe er sie gerade eben
verletzt gefunden und sei gewillt, ihr zu helfen. Natürlich
konnte er ihr nichts vormachen, und das wusste er ganz ge-
nau. Es war nur ein Spiel, das er genoss.

Nun, sie würde einen Teufel tun, bei dieser Posse mitzu-
machen. »Verschwinde.«

Der Vampir bückte sich und tauchte zwei seiner Finger
in die kleine, rote Lache, die ihre Blutstropfen im Schnee
hinterlassen hatten. »Es sieht wunderschön auf dem Weiß
aus, nicht wahr?«, fragte er verträumt. »Wie rote Rosen in
einem Hochzeitsstrauß.« Dann hob er die beiden Finger an
die Lippen und leckte das Blut ab.

Und plötzlich geschah etwas mit ihm. Sein Blick wurde
trüber, und seine Kiefer wurden schlaff; sein ganzer Körper
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war mit einem Mal reglos. Es war vollkommen bizarr, aber
es war eine Chance, und Skye hatte vor, sie zu nutzen.

Sie schoss zurück zu Eb. Wenn er sich wirklich etwas ge-
tan hatte, dann – nein, daran durfte sie nicht denken. Wenn
er aber unversehrt war, dann konnte sie vielleicht wieder
aufsitzen und leise von hier fortreiten. Skye schwirrte der
Kopf, während sie schneller und schneller lief und nach Ebs
dunkler Gestalt in den tiefer werdenden Schatten des Nach-
mittags suchte. Bald schon würde die Nacht hereinbrechen.
Sie rannte, bis sie eine Hand an ihrem Ellbogen spürte, die
so kräftig an ihr riss, dass sie aufschrie. Als Skye herum-
wirbelte, sah sie, dass der Vampir nicht länger verwirrt war.
Sein Griff war kräftig und schmerzte, und obwohl sie mit
aller Macht versuchte, sich zu befreien, war daran über-
haupt nicht zu denken.

»Lass uns rote Rosen in den Schnee malen«, flüsterte er.
Sie dachte: Jetzt werde ich sterben.
Doch in diesem Augenblick griff jemand von hinten

an ihr vorbei nach dem Vampir, riss ihn von ihr fort und
schleuderte ihn weg – schleuderte ihn buchstäblich, weiter
und kräftiger, als es irgendein Mensch gekonnt hätte –, so-
dass er gegen einen Baumstamm in fast zehn Metern Ent-
fernung prallte, ehe er auf dem Boden landete.

Skye drehte sich blitzschnell herum, um ihren Retter
anzusehen, und keuchte. Dort, das markante Profil vom
schwachen Schein der untergehenden Sonne beschienen,
stand ein anderer Vampir, und zwar einer, den sie kannte.

Sein Name stahl sich als Flüstern von ihren Lippen.
»Balthazar.«
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2

Balthazar war hierhergekommen, um nach Skye Tierney
zu sehen. Durch Lucas hatte er gewusst, dass sie in Schwie-
rigkeiten war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er
geradewegs in einen Kampf gegen einen anderen Vampir
geraten würde. Genauso wenig allerdings war sein Gegner
darauf gefasst gewesen – und zu einem Gegner würde der
Typ werden, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Balthazar
hatte vor, dafür zu sorgen, dass es ihm ganz und gar nicht
gefallen würde.

»Balthazar.« Skyes weit aufgerissene Augen waren voller
Angst und Erstaunen. »Was machst du denn hier?«

»Jetzt, in diesem Augenblick? Ich werde dem Typen da
in den Hintern treten. Geh ein paar Schritte zurück und
halt dich raus, falls du das schaffst.« Dankbar kam sie sei-
ner Aufforderung nach und brachte sich ein Stückchen wei-
ter weg in Sicherheit, denn so würde er sich nicht darum
kümmern müssen, sie zu beschützen. Stattdessen würde er
sich ganz darauf konzentrieren können, den anderen Un-
toten dazu zu bringen, es bitter zu bereuen, dass er sich je
dazu entschlossen hatte, das Blut eines hilflosen Mädchens
im Wald trinken zu wollen.

Sein Gegner richtete sich wieder auf und war vom Auf-
prall lediglich ein wenig benommen. Das hatte Balthazar
erwartet. So schnell er konnte, stürmte er auf den Mann
zu. Das Überraschungsmoment war alles, was er auf seiner
Seite hatte. Er trank nicht oft menschliches Blut, offenbar
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ganz im Gegensatz zu seinem Gegner. Außerdem wusste
Balthazar aus irgendeinem Grund, dass der andere Vampir
älter als er selber war. Stärker. Mächtiger.

Der unerwartete Angriff machte sich bezahlt. Es gelang
ihm, Skyes Verfolger umzurennen, sodass dieser zu Boden
stürzte. Balthazar sah sich rasch nach einem kurzen Ast um,
der ihm als Pflock würde dienen können. Auch wenn er es
hasste, Leute seinesgleichen zu töten, und es vermied, wann
immer es ging, bedeutete die Alternative in diesem Fall, eine
Bedrohung für das Leben anderer Menschen ungeschoren
davonkommen zu lassen. Und das kam nicht in Frage. Doch
gerade als Balthazar den Pflock in seinen Händen über den
Kopf hob, um den tödlichen Stich auszuführen, geschah
etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Er erkannte den Vampir.

»Lorenzo«, sagte er. Dass er ihm vertraut war, war nur noch
ein Grund mehr, ihn zu pfählen. Aber das Erstaunen da-
rüber, auf diesen Vampir zu stoßen – den er aus den entsetz-
lichsten Augenblicken seiner Vergangenheit kannte –, ließ
ihn beinahe erstarren, während er den Pflock weiterhin mit
seinen Fingern umklammert hielt. »Was zur Hölle machst
du hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Lorenzo wirkte ge-
nauso schockiert wie er selbst. Dieses Zusammentreffen war
lediglich ein schrecklicher Zufall, sonst nichts. Die Unsterb-
lichkeit schien die Wahrscheinlichkeit eines erneuten Auf-
einanderstoßens zu steigern, selbst wenn man es unbedingt
vermeiden wollte.

»Lass dieses Mädchen in Ruhe. Warum bist du hinter ihm
her?«

»Weil es ein Mensch ist und weil wir Vampire sind – etwas,
was du leider nur allzu häufig vergisst. Und nun frag mich,
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was du wirklich wissen willst«, sagte Lorenzo. »Frag mich,
ob ich mit Redgrave hier bin.«

Er sprach den Namen so zärtlich aus, als handele es sich
bei dem Genannten um seinen Vater oder seinen Geliebten.
Soweit Balthazar wusste, traf beides in gewisser Weise zu.
Der Klang des Namens jagte ihm noch immer einen eisigen
Schauer über den Rücken und erfüllte ihn halb mit Entset-
zen, halb mit Hass. Redgrave.

»Wo ist er?«, fragte Balthazar. Seine Stimme klang jetzt
beinahe wie ein Knurren.

»Nicht nahe genug, um dir beim Sterben zuzusehen.«
Ein mächtiger Stoß rammte Balthazars Brust. Dieser An-

griff war mit beiden Händen ausgeführt worden, die Fin-
ger waren dabei weit gespreizt gewesen, und es steckte so
viel Kraft darin, dass er Balthazar beinahe die Rippen ge-
brochen hätte. Dieser wurde davon nach hinten geschleu-
dert, nicht weit, aber doch weit genug, sodass Lorenzo sich
sammeln konnte. Augenblicklich waren sie beide wieder
auf den Füßen und standen einander gegenüber. Noch im-
mer umklammerte Balthazar den Pflock; auf einen weite-
ren Vorteil würde er von nun an nicht mehr bauen kön-
nen.

Lorenzo de Aracena, aus dem Spanien des sechzehn-
ten Jahrhunderts, war ein Möchtegerndichter und ein hin-
terhältiger Kämpfer. Häufig war er der Handlanger seines
Erschaffers – Redgrave, des dunkelsten Vampirs, den Bal-
thazar in der Vergangenheit je kennengelernt hatte, und er
hoffte, dass er auch in Zukunft keinen zweiten wie ihn tref-
fen würde. Lorenzo war ebenso oft in eigener Sache unter-
wegs. Manchmal hatte sein Erschaffer Gründe dafür, ihn
von sich wegzustoßen, aber immer kam Lorenzo am Ende
zu ihm zurückgekrochen, so sehr sehnte er sich nach je-
mandem, der ihm sagte, was er tun, denken und wen er
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töten sollte. Er würde immer irgendjemandes Sklave sein,
doch so erging es am Ende wohl den meisten Vampiren.

Bei Balthazar war das anders. Er wusste zwar nicht, ob er
stark genug sein würde, Lorenzo zu töten, aber er war wild
entschlossen, es zumindest zu versuchen.

»Willst du das Mädchen etwa für dich selber haben?«,
fragte Lorenzo mit einem Lächeln, und seine Stimme klang
beinahe höflich. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

»Sie wird auch nicht die deine werden«, erwiderte Baltha-
zar. Es gelang ihm ebenfalls, seine Stimme ruhig zu halten.
Im Innern jedoch war er verunsichert. Es war seltsam, dass
Lorenzo ihn ausgerechnet wegen Skye herausforderte. Für
sie beide reichte das bloße Zusammentreffen vollkommen
aus, um es auf einen Kampf ankommen zu lassen. Warum
also erhob er zusätzlich auch noch Anspruch auf Skye? Sie
war doch nur ein Mädchen und nichts als ein leichtes Opfer,
das er sich zufällig ausgesucht hatte.

Das war sie doch, oder?
»Es gibt noch mehr Möglichkeiten«, sagte Lorenzo. »Noch

mehr Gelegenheiten. Viel zu viele, um es auf einen Kampf mit
dir ankommen zu lassen.« Und damit war er verschwunden.

Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst – eine Fähigkeit,
die einige Vampire mit der Zeit erwarben, jedoch immer
erst im Laufe von vielen Jahrhunderten, fast Jahrtausenden.
Lorenzo verfügte nicht über diese Gabe; er war einfach nur
geräuschlos in die Nacht davongeglitten. Balthazar drehte
sich um und rannte in die Richtung, die Skye eingeschla-
gen hatte.

Er hatte nichts über Lorenzos Plan in Erfahrung gebracht,
abgesehen von der Gewissheit, dass er nichts Gutes im Sinn
gehabt hatte und dass Skye noch immer schutzbedürftig
war.
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Es dauerte nicht lange, bis er sie fand: Sie war bei einem
großen, dunklen Pferd stehen geblieben, das offenkundig
ihr gehörte, und kniete vor seinen Vorderhufen. Lorenzo
war nirgends zu sehen, und der Wald um sie herum war
still. Die Gefahr schien für den Augenblick vorüber, aber
das hatte Skye nicht wissen können. Deshalb bemerkte Bal-
thazar: »Du hättest lieber wegrennen sollen.«

»Wenn du den Kampf gewonnen hättest, dann hätte ich
nicht fliehen müssen. Und wenn du verloren hättest, dann
hätte es mir auch nichts genützt. Der andere Vampir war
schneller als ich.«

Damit hatte sie eigentlich vollkommen recht. Balthazar
gefiel es, wie ruhig sie im Angesicht der Gefahr blieb. »Hat
sich dein Pferd verletzt?«

»Ich glaube, mit Eb ist alles in Ordnung.« Skye klang sehr
erleichtert. »Aber ich will ganz sichergehen. Und ich bin so
durcheinander, dass ich nicht weiß, ob das Zittern von mir
oder von ihm ausgeht.«

»Lass mich mal sehen.« Balthazar schnalzte mit der
Zunge. Das war eine alte Angewohnheit, die er schon bei-
nahe vergessen gehabt hatte, aber sie tat ihm noch immer
gute Dienste. Eb ließ zu, dass Balthazar seine Fesseln abtas-
tete, die unversehrt waren. »Du hast recht. Er hat sich nichts
getan, sondern nur einen mächtigen Schreck bekommen.«

Erst jetzt sah Balthazar Skye richtig an. Ihre lan-
gen Haare, die tiefbraun waren, wenn seine Erinnerung
stimmte, wirkten nun in der hereinbrechenden Nacht bei-
nahe schwarz. Ihr Atem ging noch immer schnell, aber an-
sonsten war sie erstaunlich gefasst angesichts dessen, was
ihr gerade widerfahren war – und in Anbetracht der Tat-
sache, wie viel schlimmer alles hätte enden können. Ihre
Wangen waren von der Anstrengung der Verfolgungsjagd
noch gerötet.
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»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte sie. »Kannst
du reiten?«

»Bevor das Auto erfunden wurde, war das eine sehr prak-
tische Fähigkeit.«

»Oh. Ach richtig.« Das brachte sie nur ganz kurz aus
der Fassung. »Bis zum Stall kann Eb uns beide tragen. Los,
komm.« Skye sah in den dunkler werdenden Himmel hi-
nauf, als hätte sie Angst, dass sich jede Sekunde der nächste
Vampir auf sie stürzen könnte. Balthazar spürte zwar keine
weiteren Vampire in der Nähe, aber er hielt es ebenfalls für
eine gute Idee, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlas-
sen.

Als Skye sich in den Sattel schwang, zögerte Balthazar
nicht. Kaum, dass sie sich richtig hingesetzt hatte und Eb
wieder ruhig dastand, bot Skye Balthazar den linken Arm
an. Die Zügel hielt sie in der rechten Hand. Nur mithilfe
dieser merkwürdigen Verständigung zwischen Mensch und
Tier hatte sie das Pferd so gut unter ihrer Kontrolle, dass sie
mit den Füßen aus den Steigbügeln schlüpfen und Eb trotz-
dem ruhig an Ort und Stelle halten konnte. Balthazar schob
seinen Fuß in einen der Steigbügel und saß mühelos auf.
Das hatte er schon lange nicht mehr getan, aber seine Mus-
keln erinnerten sich noch an das letzte Mal, und schon be-
fand er sich hinter Skye. Sie saßen so eng beisammen, dass
sie einander berührten, Oberschenkel an Oberschenkel und
Schulter an Schulter, und einen Moment lang konnte er an
nichts anderes denken als daran, wie warm sie war und wie
rasch ihr Herz noch immer pochte.

»Warte«, sagte sie und angelte mit den Füßen nach den
Steigbügeln, sodass sie wieder die Kontrolle über alles hatte.

»Ich bin so weit.«
Mit diesen Worten trieb sie Eb an, und das Pferd setzte

sich in Bewegung und brachte sie zurück in die Zivilisation.
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Zurück in die Sicherheit, hätte Balthazar gerne gesagt, aber
im Augenblick war er nicht ganz überzeugt davon, dass das
so stimmte.

Skyes Atem hinterließ in der bitterkalten Luft weiße Ne-
belwolken. Vor Balthazars Mund war dagegen nichts zu
sehen.

Es stellte sich heraus, dass es sich bei den Ställen nicht um
eine der üblichen Einrichtungen handelte, die im Amerika
des einundzwanzigsten Jahrhunderts gang und gäbe wa-
ren. Stattdessen entdeckte Balthazar ein kleines Gebäude
aus breiten Holzplanken, nicht weit hinter Skyes Zuhause.
Auch wenn es elektrisch und nicht durch Kerzen beleuch-
tet wurde, weckten die schweren, schwarzen Laternen alte,
angenehme Erinnerungen. Hinzu kam noch der Duft von
frischem Heu.

Als sie näher kamen, fragte er: »Werden deine Eltern he-
rauskommen? Müssen wir vor ihnen verheimlichen, wer ich
bin und was ich hier will, oder irgendetwas in der Art?«

»Die beiden sind in Albany. Sie sind Lobbyisten, und ei-
ner ihrer Gesetzesvorschläge wird gerade diskutiert. Seit
Weihnachten habe ich sie kaum mehr als zehn Minuten am
Tag zu Gesicht bekommen.«

»Das ist ja nicht gerade viel.«
»Sie haben ihre Gründe.« In Skyes Blick blitzte Belusti-

gung auf, als sie Balthazar einen Blick zuwarf. »Und warum
sollten wir ihnen nicht die Wahrheit sagen? Du bist ein alter
Schulfreund, der gekommen ist, um Hallo zu sagen.«

»Wissen sie über Evernight Bescheid? Ich meine: Wissen
sie, was Evernight in Wahrheit war?«

»Nein. Ich habe behauptet, ich würde mein Abschlussjahr
lieber an der Schule in meiner Heimatstadt beenden als in
einem Irrenhaus. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, dass
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es da einen Unterschied gibt.« Sie seufzte, während sie ab-
stieg.

»Ist denn sonst jemand zu Hause? Hast du noch Ge-
schwister?«

Bei dieser Frage erstarrte Skye, und Balthazar zögerte,
unsicher darüber, ob er vielleicht einen wunden Punkt bei
ihr berührt hatte. Skye antwortete kurz angebunden: »Mein
Bruder ist letztes Jahr gestorben. Jetzt gibt es nur noch
mich.«

»Das tut mir leid, davon wusste ich nichts.«
»Ist schon in Ordnung. Ich bin jetzt zwar allein, aber ich

kann selbst für mich sorgen.«
Ganz offensichtlich wollte sie dieses Thema nicht weiter

ausführen. Also stieg Balthazar schweigend von Eb ab. Er
führte ihn in den warmen Stall und begann damit, ihm den
Sattel abzunehmen. Noch ein weiteres Pferd, eine Stute mit
rötlichem Fell, stand in einer der Boxen und wieherte, wie
um sie willkommen zu heißen. Skye ließ Balthazar gewäh-
ren und sah ihm dabei zu, wie er das Zaumzeug abnahm
und Eb striegelte. Erst als sie sich davon überzeugt hatte,
dass Balthazar wirklich wusste, wie man sich um ein Pferd
kümmert, begann sie wieder zu reden. »Okay, also wie bist
du darauf gekommen, einfach so im Wald aufzutauchen?
Rennst du herum und suchst nach Leuten, die in Schwierig-
keiten sind, wie … ein Vampir-Batman oder so?«

Er musste lächeln. »Ich wünschte, so wäre es. Nein, Lucas
hat mir erzählt, dass du Ärger hast, und er hat mich gebe-
ten, nach dir zu sehen. Allerdings hat er nichts von Vampir-
überfällen gesagt.«

»Es gab auch keine. Bis heute, meine ich. Ich habe ihm
nur geschrieben, dass …« Offenbar fiel es ihr schwer, da-
rüber zu sprechen. »… ich Visionen habe. Dass ich sehe, wie
Leute getötet werden.«
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»Dann haben sie also nicht nachgelassen?« Lukas hatte
ihm schon berichtet, dass sie anscheinend mit Geistern
Probleme hatte. Anstatt jedoch nur ab und an heimgesucht
zu werden, musste Skye in grellen Farben jedes Detail von
früheren Morden mit ansehen – und zwar immer wieder.

Balthazar war der Meinung, dass sie zuerst versuchen
sollten, ein Muster herauszufinden. »Geschieht es jetzt öf-
ter? Passiert es nachts, am Tag, nachdem du etwas getan
oder gelassen hast …?«

Skye schüttelte den Kopf. Der Schein der Laterne fiel auf
ihr dunkles Haar und brachte die rötliche Spur unter dem
Braun zum Vorschein. Bislang hatte Balthazar sich kaum je
erlaubt, das zu bemerken, aber sie war ein wirklich wunder-
schönes Mädchen. »Es hat nichts zu tun mit dem, was ich
mache oder nicht mache. Es hängt nur damit zusammen,
wo ich mich befinde. Wenn ich an einem Ort bin, an dem
jemand gestorben ist, dann sehe ich das. Aber es ist mehr als
nur sehen: Ich weiß, wie diejenigen sich gefühlt haben. Das
Opfer und der Mörder, wenn es denn ein Mord war.«

»Es waren nicht alles vorsätzliche Tötungen?« Geister
entstanden nur durch Morde; wenn Skye auch andere Ar-
ten von Todesfällen sah, dann hatten die Geister nichts da-
mit zu tun.

»Manchmal schon. Manchmal tritt der Tod aber auch
nur … plötzlich ein. Gewaltsam. Kein einziger von ihnen
war friedlich.« Skye verschränkte die Arme vor der Brust,
als wolle sie unbewusst einen Schutzschild schaffen. »Der
erste Todesfall, den ich gesehen habe, war auf der Heim-
fahrt von Evernight. Wir standen auf der Autobahn im Stau,
und während wir uns irgendwie die Zeit vertrieben, sah ich
plötzlich diesen Unfall … die Nachwirkungen davon … die-
sen zusammengekrümmten Körper … Ich dachte, ich wäre
völlig durchgedreht, und dass all diese verrückten Dinge in
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Evernight mich irgendwie um den Verstand gebracht hät-
ten. Aber als ich den Unfall immer wieder sah, zuschaute,
wie dieser Bursche starb, es hörte, es sogar roch, da wusste
ich, dass es Wirklichkeit war.« Ein Schauder lief durch
ihren Körper. »Wusstest du, dass man im Qualm Blut rie-
chen kann? Das kann man nämlich.«

»Ja, das wusste ich.« Es war wohl besser, nicht weiter
nachzufragen, woher er dieses Wissen hatte. »Also hast du
diese Visionen, wann immer du in die Nähe eines plötz-
lichen Todesfalls gerätst?«

»Ja, es ist, als ob die Toten meine Aufmerksamkeit su-
chen. Als wenn sie mich dazu bringen wollen, das alles mit
ihnen zusammen zu durchleiden. Wenn es geschieht, dann
muss ich mich zwingen, mich daran zu erinnern, wer ich
bin und wo ich mich befinde. Ich will aus den Visionen auf-
wachen, aber manchmal gelingt mir das nicht. Ist das …?
Hat Lukas dich deshalb hierhergeschickt, weil du etwas da-
rüber weißt?«

»Leider nein.« Balthazar striegelte Eb weiter; er hatte ganz
vergessen, wie sehr ihm diese einfachen, wiederholten Be-
wegungen dabei halfen, sich zu konzentrieren. Ein Auto zu
waschen machte Spaß, aber es war nicht damit zu verglei-
chen, ein Pferd zu versorgen. »Lucas und Bianca wären ja
selbst gekommen, aber sie haben in letzter Zeit eine Menge
Ärger mit dem Schwarzen Kreuz.«

»Dem Schwarzen Kreuz?«
»Oh. Ich hatte ganz vergessen, dass du nichts davon

weißt.« Zum ersten Mal erinnerte sich Balthazar wieder da-
ran, dass Skye noch immer eine Außenseiterin in der Welt
des Übernatürlichen war. Trotz allem, was sie gesehen und
getan hatte, war ihr ein Großteil seiner Welt ein völliges
Rätsel. »Vampirjäger. Keine Sorge: Bianca und Lucas geht
es gut. Stattdessen wirst jetzt du von einem Vampir gejagt.«
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Skye schob sich eine Haarlocke hinters Ohr und ver-
suchte sichtlich, sich zu konzentrieren, obwohl all das über-
wältigend für sie sein musste. »In Ordnung …! Also dann
gibt es überall Vampire. Nicht nur in Evernight.«

»Nicht nur in Evernight. Viele von uns versuchen nach
Kräften, ganz normal zu leben und klarzukommen, aber es
gibt auch gefährliche Vampire da draußen. Und mit einem
bist du vorhin zusammengestoßen. Mit Lorenzo, und mit
dem ist nicht zu spaßen.«

Nicht zu spaßen: was für eine Untertreibung. Aber Baltha-
zar wollte ihr nicht sofort die ganze Wahrheit sagen, wenn
es nicht unbedingt notwendig war, denn das würde sie nur
in Panik versetzen. Außerdem wollte er nicht in die ganzen
Verwicklungen seiner eigenen, langen Vergangenheit ein-
tauchen, die wie ein einziges Labyrinth waren.

»Wird er denn wiederkommen?«, fragte sie. »Oder hat er
mich nur … durch Zufall ausgewählt?«

»Das weiß ich nicht.« Und diese Unsicherheit gefiel ihm
gar nicht. »Ich werde ein paar Tage hierbleiben, um sicher
zu sein, dass er wirklich verschwunden ist. Also mach dir
nicht zu viele Sorgen. Und reite nach Sonnenuntergang
nicht mehr durch den Wald, hörst du?«

»Keine Angst. Ich bin nicht scharf darauf, diese Erfah-
rung so bald zu wiederholen.« Einen kurzen Moment lang
sah sie ihm beinahe schüchtern in die Augen. Er verstand
nicht, warum; immerhin kannten sie sich schon beinahe
drei Jahre lang. Zugegebenermaßen hatten sie immer nur
ein paar Worte gewechselt, und einmal hatte er sich von ihr
ihre Notizen für den Kurs Geschichte des zwanzigsten Jahr-
hunderts geborgt, aber sie waren keine Fremden. Und sie
war ihm immer aufgefallen, weil sie so aufgeschlossen und
geradeheraus war … ja, sogar ausgesprochen mutig.

Schließlich wurde ihm aber alles klar, als sie sagte: »In



27

Ordnung, ich kenne zwar die Antwort auf diese Frage, aber
ich muss sie dir trotzdem stellen. Du bist … du bist also
auch ein Vampir, richtig?«

»Richtig.« Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzei-
chen von Furcht oder Abscheu, aber sie wandte ihren Blick
nicht ab.

»Macht dir das was aus?«
»Nicht so viel, wie es vermutlich sollte.« Sie musste selbst

lachen. »Ich meine, ich wusste es ja sozusagen schon. Ich
schätze, ich wollte es einfach nur aus deinem Mund hö-
ren.«

Vielleicht würde Skye ihm gegenüber jetzt misstrauisch
sein, was er ihr nicht würde verübeln können. »Ich trinke
kein Menschenblut. Bei mir hast du nichts zu befürchten.«

»Das weiß ich. Und selbst wenn ich es bisher nicht ge-
wusst hätte, wäre ich mir spätestens seit heute sicher.«

»Egal, was du über diese ganze Sache wissen willst, du
kannst mich alles fragen. Vielleicht habe ich dann auch mal
keine Antwort, aber wenn doch, werde ich sie dir geben. Du
musst ab jetzt nicht mehr länger im Dunkeln tappen.«

»Okay. Gut zu wissen.« Sie fuhr sich mit einer Hand
durchs Haar, und Balthazar konnte sehen, dass sie noch
immer leicht zitterte. Obwohl sie versuchte, nach außen
hin tapfer zu wirken, hatte Lorenzos Angriff sie wohl doch
ziemlich mitgenommen.

Balthazar legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte:
»Hör zu. Geh hinein und wärm dich erst mal richtig auf.
Schlaf ein bisschen, wenn du kannst. Ich werde die ganze
Nacht hier draußen bleiben, und morgen können wir uns
dann weiter unterhalten.«

»Morgen.« Sie zog eine Grimasse. »Das ist der erste Schul-
tag. Das hätte ich fast vergessen. Ich meine, ich habe ihn die
ganze Zeit mit Grausen näher kommen sehen. Aber diese
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Geschichte mit der Vampirattacke hat plötzlich alles in ein
anderes Licht gerückt.«

»Warte ab, so schlimm wird es schon nicht werden. Und
ganz ehrlich: Heute Nacht musst du keine Angst haben. Er
wird dich nicht noch einmal belästigen.«

»Willst du mit hineinkommen? Es dauert noch Stunden,
bis meine Eltern wieder zu Hause sind, also werden sie es
nicht erfahren und sich nicht darum kümmern. Es ist ganz
schön kalt hier draußen.«

»Ich kann das Haus nur von hier draußen im Auge be-
halten. Aber mach dir keine Gedanken. Vampire fühlen die
Kälte nicht so stark wie Menschen.«

Skye sah zu ihm hoch, und ihr Gesicht verriet mehr als
alle Worte ihre Verletzlichkeit und Dankbarkeit. Einen Au-
genblick lang spürte Balthazar eine Welle von Beschützer-
drang – und noch etwas anderes …

Keine Menschen, dachte er. Das war eine alte Regel von
ihm.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte sie. »Das hätte
ich vorhin schon sagen sollen.«

»Aber dafür bin ich doch da.« Balthazar hatte seine Worte
beinahe scherzhaft gemeint, aber es war eigentlich ganz gut,
so von sich selber zu denken. Jedenfalls war das ein besserer
Grund für sein Dasein als alle anderen, die er hatte.

Er blieb noch eine Stunde draußen im warmen Glanz des
Fensters, das zu Skyes Schlafzimmer gehören musste. Von
ihren Eltern fehlte weiterhin jede Spur, ebenso – was noch
entscheidender war – von Lorenzo.

Sie haben schon früher hier in dieser Gegend gejagt, hatte
Balthazar sich gesagt und sich die Arme um den Körper ge-
schlungen, denn sein schwarzer Stoffmantel bot ihm mitten
im Januar in der eisigen Kälte im ländlichen Teil New Yorks
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nur wenig Schutz. Ja, es ist zwar mindestens ein Jahrhundert
her, aber trotzdem: Dies ist ein Gebiet, das Lorenzo bestens
kennt. Also kann er gut und gerne aus eigenem Antrieb hier-
hergekommen sein. Vielleicht war Skye einfach nur zur fal-
schen Zeit am falschen Ort gewesen.

Diese Erklärung gefiel Balthazar am besten, denn sie be-
deutete, dass Skye bereits in Sicherheit war. Lorenzos Vor-
haben war erst mal vereitelt worden, und er wusste, dass
Balthazar in der Nähe war, um auch alle weiteren Jagdpläne
zunichtezumachen. Er würde irgendwo anders hin weiter-
ziehen und Skye nicht noch einmal in Gefahr bringen.

Aber vielleicht war die Sache doch nicht so einfach.
Er schaute zu Skyes Fenster hinauf, und einen Moment

lang konnte er ihre schlanke Silhouette vorbeihuschen se-
hen. Selbst ihr volles Haar, das ihr über die Schultern fiel,
war deutlich zu erkennen und überraschend verlockend.
Gerade als Balthazar das schuldbewusste Gefühl hatte, ihr
eher nachzuspionieren als sie zu bewachen, schaltete sie das
Licht aus.

Sofort wurde er wachsamer. Wenn Lorenzo zurückge-
kommen wäre, dann wäre dies der Moment, in dem er zu-
schlagen würde – nämlich dann, wenn er glaubte, sie arg-
los vorzufinden. Balthazar umrundete das Haus: ein großes,
modernes Gebäude, augenscheinlich an den Ausläufern der
Stadt. Er lauschte aufmerksam, nicht nur mit seinen Oh-
ren, sondern mit all seinen Sinnen einschließlich jenem, der
einem Vampir verriet, wenn jemand seinesgleichen in der
Nähe war.

Nichts.
Schließlich entschied er, dass er das Risiko eingehen

konnte, sich selbst etwas zu essen zu besorgen. Auch wenn
er es weder Skye noch sonst jemandem gegenüber – nicht
einmal einem anderen Vampir – laut zugegeben hätte, war
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sein Appetit geweckt, seitdem er in Skyes Nähe gewesen
war, während sie blutete.

Wie er das hasste! Ein hübsches, junges Mädchen anzu-
sehen, sie zu mögen, ihr helfen zu wollen, und doch nicht
vergessen zu können, dass ein Teil von ihm sie als Beute be-
trachtete.

Balthazar marschierte ein Stück in den Wald unmittelbar
hinter dem Grundstück ihres Elternhauses hinein und sog
die kalte Winterluft ein. Er roch Kiefern, Erde, eine Viel-
zahl von Vögeln – zumeist Eulen und Spatzen, die sich nur
schwer fangen ließen und beim Verzehr nicht viel Vergnü-
gen bereiteten –, den Schweiß des Pferdes von den vergan-
genen Anstrengungen, eine Spur von Skyes zartem Parfüm,
und noch etwas Animalischeres, das nach Moschus roch.
Dort. Wild. Und zwar ganz in der Nähe.

Hunger nagte an Balthazar, und er drang tiefer in den
Wald ein; dann begann er zu rennen, wobei er sich so vor-
sichtig wie möglich bewegte, um seine Beute nicht aufzu-
schrecken. Er malte sich bereits aus, wie das dickflüssige
Blut seinen Mund ausfüllte, ihn bis aufs Mark erwärmte und
ihm wieder den Schatten von Leben zurückgab, nach dem
er sich so entsetzlich sehnte …

Aber er konnte das Blut in dem Körper des Rehs nicht
riechen, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Balthazar blieb
ein paar Schritte vor dem Kadaver stehen, der in der mit-
ternächtlichen Dunkelheit beinahe unsichtbar war. Das tote
Tier lag im Schnee, den Hals in unnatürlichem Winkel ver-
dreht. Es war kein Herzschlag zu hören.

Obwohl Balthazar die typische Enttäuschung eines Jägers
verspürte, dem seine Beute durch die Lappen gegangen war,
kniete er sich neben das verendete Reh, um es sich genauer
anzusehen. Sein Hals war aufgerissen worden, und zwar
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vermutlich schon vor Stunden, und nur die strenge Kälte
hatte den Verwesungsprozess so weit verlangsamt, dass Bal-
thazar den Geruch von Verwesung noch nicht hatte wittern
können. Jeder einzelne Tropfen Blut war ausgesogen wor-
den.

Als er die Hand über das Fell des Rehs gleiten ließ, konnte
er Bissspuren ertasten: Dutzende davon. Und das Blut war
durch diese Male getrunken worden. Es war nicht nötig ge-
wesen, die Kehle zu öffnen. Derjenige, der das Tier getötet
hatte, hatte Freude daran gehabt. Es war etwas, was er schon
viele Male zuvor getan hatte.

Balthazar ballte die Hände zu Fäusten zusammen, als er
an den Vampir dachte, der diesen Clan anführte und dessen
Handschrift er in dem zerfetzten Fleisch vor sich wieder-
erkannte:

Redgrave.
Er war also hier.
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Wie üblich erwachte Skye vom Klingelton ihres Handys.
Alles andere als üblich war dagegen die Tatsache, dass ihr
ganzer Körper schmerzte, als sie sich herumrollte, um den
Alarmton abzuschalten. Zunächst war sie nur zu dem er-
schöpften Gedanken fähig: Mir tut einfach alles weh. Dann
erinnerte sie sich an den Grund dafür, und sie setzte sich
kerzengerade im Bett auf, während sie sich das weiße Laken
vor die Brust presste.

Skye atmete tief ein und aus und versuchte, sich trotz des
Adrenalinstoßes, der durch ihren Körper gefahren war, wie-
der zu beruhigen – die bloße Erinnerung an den Angriff des
Vampirs war beinahe genauso verstörend, wie die Attacke
selbst es gewesen war. Konnte das wirklich geschehen sein?
Und war es möglich, dass Balthazar More aufgetaucht war,
um sie zu retten? Das erschien ihr mehr wie einer ihrer Tag-
träume, denen sie im Klassenzimmer nachgehangen hatte,
als wie etwas, das tatsächlich stattgefunden hatte. Aber die
Kratzer an ihren Armen und die Schmerzen in ihren Mus-
keln sprachen eine deutliche Sprache.

Als sie auf ihr Handy blickte, sah sie, dass sie zwei Kurz-
nachrichten bekommen hatte. Eine war von ihrer besten
Freundin in Evernight, Clementine Nichols, der sie auf
dem gleichen Weg von den verrückten Ereignissen der letz-
ten Nacht berichtet hatte. Clementines Antwort lautete: Du
meine Güte, echt? Noch mehr Vampire? Sei vorsichtig. Baltha-
zar der Retter klingt cool – lass dir nicht den Kopf verdrehen!
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Das sah Clem ähnlich, dass sie es schaffte, todernste War-
nungen und die Sorge um Skyes Sicherheit damit zu verbin-
den, dass sie ihre Freundin mit deren alter Schwärmerei für
Balthazar aufzog.

An die Nummer des Absenders der zweiten Nachricht
erinnerte sie sich nicht, aber beim Lesen bekam sie große
Augen:

Skye, ich habe gestern ein paar Nachforschungen betrieben.
Die Vampire, die sich in deiner Stadt rumtreiben, könnten ge-
fährlicher sein, als ich zuerst angenommen habe. Keine Panik:
Es gibt keinen Grund, warum sie es auf dich abgesehen haben
sollten. Aber sei vorsichtig. Ich bleibe noch eine Weile in der
Gegend und schaue mir die Sache an. Pass gut auf dich auf,
und viel Glück für deinen ersten Schultag.

Na, das waren ja interessante Neuigkeiten: Das also war
Balthazars Nummer (dem Adressbuch hinzugefügt – klick).

Balthazar gehörte zu den Typen, die selbst in einer SMS
Satzzeichen benutzten und alles korrekt schrieben, was auf
eine schräge Weise aufregend war. Bei ihr sah es mit dem
Kommasetzen gewöhnlich eher schlecht aus.

Offensichtlich war da also nicht nur ein einzelner, un-
erwarteter Angriff eines Vampirs gewesen, sondern Skye
musste die Augen offen halten, weil sich eine ganze Bande
von Vampiren in der Stadt herumzutreiben schien. Das klang
gar nicht gut.

Balthazar würde sich in ihrer Nähe aufhalten, aber die
Gründe dafür waren so furchteinflößend, dass seine Anwe-
senheit eigentlich keineswegs eine derart prickelnde Auf-
regung hätte bei ihr auslösen sollen.

Und das Bedrückendste zu allem Überfluss war: Sie
würde jetzt zur Schule aufbrechen müssen.
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Sie stand auf und wollte nach den alten Klamotten greifen,
die für das morgendliche Ausmisten des Stalls bereitgelegt
waren, nur um sich wieder daran zu erinnern, dass sie sie
gar nicht herausgenommen hatte. Ihre Nachbarin, Mrs Lef-
ler, war jetzt für das Ausmisten zuständig, im Austausch da-
für, dass diese Eb ausgiebig reiten durfte. Das hatten sie be-
reits im letzten Herbst vereinbart, als Skye sich schweren
Herzens zu der Entscheidung durchgerungen hatte, Eb zu
Hause zu lassen, anstatt ihn mitzunehmen und in den Stäl-
len von Evernight unterzubringen. Sie hatte geglaubt, dass
es Mom und Dad trösten könnte, wenn sie Eb ritten.

Nun, dieser Plan war nicht im Geringsten aufgegangen,
und jetzt gab es diese eine, einfache Tätigkeit – die zwar
schmutzig und anstrengend war, die aber, seit sie zwölf war,
am Beginn eines jeden Tages gestanden hatte – für sie nicht
mehr. Und das war ein wirklich schlechtes Zeichen und
zeigte einem, wie wenig Spaß man augenblicklich im Leben
hatte, wenn man es tatsächlich vermisste, Pferdeäpfel weg-
zukarren.

Skye stöhnte und presste sich kurz das Kopfkissen aufs
Gesicht. Sie hätte sich jetzt lieber dem Angriff eines Vam-
pirs als der Darby Glen High School ausgesetzt.

Sie hatte geglaubt, dass der erste Tag an der Darby Glen High
schlimm werden würde, aber es stellte sich heraus, dass sie zu
optimistisch gewesen war.

Irgendein Mädchen, das sie in der Mittelstufe kaum ge-
kannt hatte – Kristin? Kirsten? –, würdigte Skye kaum eines
Blickes, als sie bemerkte: »Sieht aus, als ob da jemand aus
seiner Angeber-Schule rausgeflogen wäre. Wieder zurück
beim einfachen Volk? Muss ganz schön ätzend sein.«

»Meine Schule ist … abgebrannt«, sagte Skye, die das Ge-
fühl hatte, diese Umschreibung käme der Formulierung ist



35

in einer Geister-Apokalypse untergegangen am nächsten, wo-
bei sie Letzteres schlecht sagen konnte, ohne als verrückt
abgestempelt zu werden. Zu spät dämmerte ihr, dass sie nur
einen Teil der Bemerkung berichtigt hatte, was den Ein-
druck erweckte, dass der Rest wahr wäre – dass sie also auf
die Darby Glen High und ihre Schüler herabschauen würde.
Ob das alle glaubten? Vermutlich.

Jeder Flur war mit den Fotocollagen von verschiedenen
Abschlussklassen geschmückt, und zufälligerweise schaute
Skye genau in dem Moment nach oben, als sie an Dakotas
Jahrgang vorbeikam. Da stand er in seinem Smoking und
lächelte ihr sorglos entgegen. Er war auf dem Foto im glei-
chen Alter wie sie jetzt gewesen. Zum ersten Mal dachte sie
daran, dass sie irgendwann älter sein würde als Dakota zu
dem Zeitpunkt, als er starb.

Ich hole dich noch ein!, hatte sie mit ihm an ihren Geburts-
tagen gescherzt, wenn sie für kurze Zeit nur drei anstatt vier
Jahre jünger war. Siehst du, ich komme immer näher! Jetzt
fand sie diesen Gedanken überhaupt nicht mehr komisch.

Rasch sah Skye wieder weg und verdrängte Dakota, so
gut es ging, aus ihren Gedanken.

Dann stellte sie fest, dass man ihr ein Schließfach ganz
unten mit einem kaputten Schloss zugeteilt hatte. Na, ganz
toll. Nachdem sie geschlagene fünf Minuten, wie es ihr
schien, damit gekämpft hatte, bekam sie es endlich auf,
stopfte alle ihre Bücher außer jenen, die sie für die ersten
beiden Fächer brauchte, hinein und richtete sich wieder auf,
wo sie sich mit einem Mal Craig Weathers gegenübersah.

Er war mehr als zwei Jahre lang ihr fester Freund gewe-
sen, ehe er sie vor drei Monaten sitzen gelassen hatte. Jetzt
hatte er einen Arm um seine neue Freundin geschlun-
gen, Britnee Fong. Das Mädchen, dessentwegen er mit ihr
Schluss gemacht hatte.
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Skye kam es so vor, als habe ihr jemand einen Eimer eis-
kaltes Wasser über den Kopf geschüttet; Entsetzen und ein
Gefühl der Demütigung überrollten sie mit vereinten Kräf-
ten und ließen sie wie angewurzelt stehen bleiben. Craig sah
umwerfend wie immer aus: groß und schlank, mit vollen
Lippen und tollen Augen; seine dunkle Haut hob sich warm
von dem weißen Sweatshirt ab, das er unter seiner Lederja-
cke trug. Jeder Zentimeter von ihm war ihr vertraut – nur
allzu vertraut. Es war Britnee, die sie wirklich überraschte.
Sie war erst hierhergezogen, nachdem Skye in Richtung
Evernight aufgebrochen war, und die Fotos, die sie bei Face-
book eingestellt hatte, zeigten frustrierenderweise allesamt
ihre Katze. Britnee war sogar noch süßer, als sie befürchtet
hatte: modisch gekleidet im Boho-Look, mit einem Pixie-
Haarschnitt, der ihr Gesicht perfekt umrahmte, und in Stie-
feln mit den klobigen Absätzen, mit denen Skye im Stillen
schon seit Wochen liebäugelte. Britnee war ein bisschen fül-
liger, als Skye es sich vorgestellt hatte, aber die Pfunde sa-
ßen an den richtigen Stellen, nämlich an den Brüsten und
am Hintern. Auch wenn sich ein Mädchen über ihr Ge-
wicht dort beklagen mochte, ein Junge störte sich ganz ge-
wiss nicht daran.

Es wäre schon schlimm genug gewesen, wenn Skye es
geschafft hätte, sich rechtzeitig wegzuducken, ehe die bei-
den sie entdeckten, aber es gelang ihr nicht. Craig blieb ab-
rupt stehen, und Britnee sah verdutzt zu ihm hoch, ehe sie
Skye musterte und »Ohhh«, sagte, als hätten die beiden
überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie heute auftauchen
würde. Das wäre allerdings das erste Mal, dass die Gerüch-
teküche in Darby versagt hätte.

Craig grinste sie an, was aber nur ein dünner Abklatsch
von seinem sonstigen, schönen Lächeln war. »Skye. Hey.«

»Hey.« Sie stützte sich ihre Bücher auf die Hüfte, sah an
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ihm vorbei den Flur hinunter und versuchte unmissver-
ständlich deutlich zu machen, dass sie eigentlich gerade
ganz woanders sein sollte. Auf jeden Fall irgendwo anders
als hier.

»Hm, hey? Ich bin Britnee?« Großartig. Britnee Fong war
also eines jener Mädchen, die jeden einzelnen ihrer Sätze
so aussprachen, als ob es sich dabei um eine Frage han-
delte. Jetzt war Skye sich endgültig sicher, dass Britnee so-
wohl nervtötend als auch ein Hohlkopf war. »Ich habe eine
Menge beeindruckende Dinge über dich gehört?«

Oh, also lobte Craig seine Exfreundin seiner neuen
Freundin gegenüber. Ziemlich klasse. »Wie nett. Wir sehen
uns dann ja noch.« Skye lief an ihnen vorbei zu ihrem ersten
Kurs – zumindest dorthin, wo sie ihren ersten Kurs vermu-
tete. Das Summen in ihrem Kopf rührte teils vom Zorn her,
teils vom Schmerz, und es erstickte den Lärm auf dem Flur
rings um sie herum.

Na, wenigstens bist du hier in Sicherheit, sagte sie sich
selbst, als sie an die letzte Nacht im Schnee dachte und an
das seltsame Lächeln des Vampirs, als er sie beobachtete.
Aber auch das war nicht gerade ein Trost.

In der ersten Stunde hatte sie ihr Spezialfach Kolonialge-
schichte, was bedeutete, dass in dem Raum, in dem der
Kurs stattfand, auch die Anwesenheit überprüft werden
würde. Sie versuchte, sich in dem Schulgebäude zurechtzu-
finden, aber von überall her schlug ihr die gleiche Lange-
weile entgegen. Immerhin hatte sie zweieinhalb Jahre auf
der Evernight-Akademie zugebracht, einem jahrhunderte-
alten Steingebäude mit Buntglasfenstern, Geländern aus ge-
schnitztem Holz und gewölbten Decken. Dies mochte der
Grund dafür sein, dass Skye Darby Glen so hässlich fand
und sich fragte, ob es mit Absicht so gebaut worden war, da-
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mit die Schule unweigerlich eine Strafe für ihre Schüler war.
Die Wände aus Betonblöcken waren mit Bildern bemalt, die
lange nicht aufgefrischt worden und von vorneherein nicht
sonderlich kunstfertig gewesen waren. Die Schließfächer
hatten die Farbe von Asphalt und sahen so aus, als ob sie
eher in ein Gefängnis denn in eine Schule gehörten; die De-
cken waren niedrig, und Neonlicht strahlte grell von ihnen
herunter: Jedes einzelne Detail war niederdrückend.

Als sie die Mittelschule nebenan besucht hatte, war ihr al-
les gar nicht so schlimm vorgekommen, obwohl es ein iden-
tischer Bau war. Aber nach Evernight …

Nach einer Schule, die voller Geister steckte? Und voller
Vampire?, rief sich Skye ins Gedächtnis. Du solltest lieber
dankbar für ein wenig Normalität sein, selbst wenn sie öde ist.
Vielleicht könnte sie das alles als eine erholsame Abwechs-
lung sehen … jedenfalls nach einer Weile.

Endlich, nur ein paar Minuten, bevor die Namen der An-
wesenden vorgelesen wurden, fand sie ihren Klassenraum.
Craig und Britnee waren bereits dort und saßen in der ers-
ten Reihe nebeneinander. Natürlich. Skye gelang es, jeden
weiteren Augenkontakt mit den beiden zu vermeiden, wäh-
rend sie sich hastig an einen Tisch ganz hinten schob.

Ein Mädchen mit langen, roten Locken, das vor ihr saß,
drehte sich zu ihr um und flüsterte: »Hey, was war das für
eine dramatische Szene?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete Skye.
»Du und Craig und Britnee? Ich habe gesehen, wie ihr

euch im Flur voreinander aufgebaut habt. Es war wie im
Western, wenn es zum Duell kommt oder so.«

Zwar ging die ganze Sache dieses Mädchen überhaupt
nichts an, aber bei der Beschreibung musste Skye unwill-
kürlich lächeln. So, wie der Tag bislang verlaufen war, hatte
sie ein Lächeln dringend gebraucht.
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»Craig und ich waren mal ein Paar. Er hat mich wegen
Britnee abserviert. Seitdem haben wir uns nicht mehr wie-
dergesehen, das ist alles.«

»Oh, dann bist du also Skye.« Das Mädchen nickte, als
wäre sie zufrieden mit der Feststellung. Offenbar funktio-
nierte der Flurfunk der Darby Glen doch noch ganz gut.
»Ich bin übrigens Madison Findley. Wir sind letzten Som-
mer hierhergezogen. Hör mal, wenn du je Unterstützung
brauchst, was deinen Ex oder diese fettliche Kuh, mit der
er jetzt herumhängt, angeht, dann sag mir Bescheid, okay?«

Britnee war keine Kuh, aber Skye war klar, dass Madison
sie nur ein bisschen hatte aufmuntern wollen, und tatsäch-
lich war es ihr gelungen. »Danke.«

Das Gerede im Klassenzimmer verstummte, als der Lehrer
eintrat – ein Mann, der fast zwei Meter groß und fast ebenso
breit war. Sein krauser Bart war schuld, dass es so aussah,
als ob sein Unterkiefer wie bei einer Bulldogge hervorrage.
Seine dunklen Augen tasteten den Raum ab, als wäre er Mit-
glied eines Sondereinsatzkommandos auf der Suche nach
Waffen.

Dann schrieb der Lehrer seinen Namen an die Tafel:
STERLING LOVEJOY. Er war so furchteinflößend, dass sich
niemand zu lachen traute. Keiner wagte auch nur ein Grin-
sen. Von diesem Typen wollte man auf keinen Fall dabei er-
wischt werden, wie man schnell mal während des Unter-
richts eine SMS tippte.

Anschließend ging der ganz normale, öde Highschool-
alltag los, und Skye merkte, wie sie sich ein bisschen ent-
spannte, vor allem, als sich herausstellte, dass sie in ihrem
Mathekurs überhaupt niemanden kannte und sich in Ruhe
ganz nach hinten setzen und für sich sein konnte.

Nun gut, sie würde also die erste Stunde jeden Tag mit
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Craig und Britnee verbringen. Sie musste ja nicht in ihrer
Nähe sitzen oder mit ihnen sprechen, und sie hatte bereits
eine neue Freundin gefunden, die sie ein bisschen ablen-
ken würde, also war alles in Ordnung. Vielleicht hatte sie ja
Glück, und die beiden würden ihr in keinem anderen Kurs
begegnen. Einige Leute hatten es sich in den Kopf gesetzt,
dass sie eingebildet war, aber sie würde sie schon bald vom
Gegenteil überzeugen. Hoffentlich jedenfalls.

Wie auch immer: Die Highschool würde nicht mehr ewig
dauern. Manchmal kam einem das zwar so vor, aber seit sie
zugesehen hatte, wie ihre alte Highschool im Feuersturm in
sich zusammenfiel, musste Skye immer wieder daran den-
ken, wie kurzlebig letztendlich alles war. Fünfeinhalb Mo-
nate: Das würde sie schon aushalten. Jedenfalls dann, wenn
sie währenddessen nicht noch einmal von Vampiren ange-
griffen würde.

Als es zur dritten Stunde klingelte, musste sie auf ihrem
Stundenplan nachsehen, was sie als Nächstes hatte: Mensch-
liche Anatomie und Sexualkunde bei Miss Loos. Skye dachte
trocken, dass sie sich alles Wichtige über Sex bereits selbst
beigebracht hatte, auch wenn ihr das wenig genützt hatte,
aber was sollte es? Sie trat ein und sah, dass auch Craig und
Britnee in diesem Kurs saßen.

Na super. Sie würde sich also über Sex aufklären lassen
müssen, während sie dabei zusah, wie der einzige Junge, mit
dem sie je geschlafen hatte, mit dem Mädchen herumflir-
tete, mit dem er jetzt Sex hatte.

Aber erst nachdem der Unterricht begonnen hatte, wurde
Skye klar, wie schlimm es tatsächlich war. »Wir befassen uns
ab jetzt mit sensibleren Themen«, sagte Miss Loos. Sie war
eigentlich ganz attraktiv, jedenfalls für eine Lehrerin, mit
ihrem blonden Haar und ihrer Bluse im Leopardenmuster,



41

und sie hockte auf der Kante ihres Schreibtischs, als wäre
ihr nicht bewusst, dass ihr in dieser Pose die Jungen auf die
Beine starrten. »Die meisten von Ihnen unterrichte ich nun
schon das ganze Jahr, und ich weiß, dass Sie erwachsene
Schüler sind. Also verlasse ich mich darauf, dass Sie alle Ihr
bestes Benehmen an den Tag legen werden.«

Der Hausmeister kommt herein, das Gesicht aschfahl,
der Blick unstet. Irgendetwas läuft entsetzlich falsch, aber
er begreift es noch nicht. Er denkt, er sei einfach nur müde,
müde davon, hinter den dummen Schülern herzuräumen,
müde davon, den Besen zu schwingen, bis auf die Knochen
müde.

Aufhören!, sagte Skye zu sich selbst.
Schmerz durchfährt ihn von seiner Brust hinunter bis zu

seinem Bein, seinen Arm entlang. Er öffnet den Mund zum
Schrei, aber seine Lunge nimmt keine Luft auf. Ersticken tut
weh. Die Blutgefäße in seinen Augen beginnen zu platzen.

»Sie da hinten?« Miss Loos starrte Skye an, die erst in die-
sem Augenblick bemerkte, dass der Rest der Klasse sie eben-
falls anglotzte. Sie hatte die Platte ihres Tisches umklam-
mert, als wäre dies ihr Rettungsring in stürmischer See, und
noch immer konnte sie die Todesqualen des Hausmeisters
spüren. Sie konnte ihn sehen, wie er hinter Miss Loos auf
die Knie sank, anwesend und gleichzeitig auch nicht anwe-
send. »Gibt es ein Problem?«

Skye schluckte krampfhaft und versuchte, ihre Aufmerk-
samkeit wieder aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Nein,
Ma’am.«

Miss Loos verschränkte die Arme, und ein Lächeln um-
spielte ihre dunkel umrandeten Lippen. »Wenn es Ihnen
Schwierigkeiten bereitet, über Sex zu reden, dann kommen
Sie doch nachher zu mir, in Ordnung?« Einige Schüler be-
gannen zu kichern, und Skye wurde rot. Sie kam nicht ge-
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